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Die St. Maria Magdalena⸗ 
Kirche zu Posen. 


(Aus dem Polniſchen des X. K. Frei uͤberſetzt von Rg.) 


Wenn auswärtige Gebäude und prächtige 
Gemaͤcher den Sinn anſprechen, das Auge ent— 
zucken und unſere Neugierde rege machen, ſo 
muß Jeder geſtehen, daß vaterländiſche vor al⸗ 
len die vorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit verdienen. 

Wenige Einwohner der Hauptſtadt des 
Großherzogthums Poſen find vorhanden, welche 
gedenken, daß an dem jetzt von unförmlichen 
Buden und Kraͤmervolle gefüllten Orte, ſich 
einſt ein prachtvolles Heiligthum erhob, das 
faſt den ganzen Raum dieſes Platzes einnahm, 
nämlich die St. M. Magdalena-Kirche, die 
nicht bloß eine Zierde der Stadt Poſen, . jon= 
dern der ganzen Gegend genannt werden konnte. 


Boguchwal, Biſchof zu Poſen, ſtiftete fie 
im Jahre 1264. Anfaͤnglich war ſie von Holz, 
in der Folge aber ganz gemauert und mit ſchup⸗ 
penartigen Dachpfannen gedeckt; ihre Geſtalt 
war oval, die Laͤnge mit den Mauern betrug 
120, die Breite 70 Ellen. Ein großer Altar 
war gen Oſten gerichtet, der Haupteingang zur 
Kirche abendwaͤrts, ſo wie ein zweiter von der 


Mittagsſeite; der Thurm erhob ſich an der 
nordweſtlichen Seite, der P. P. Benedyktiner 
Kirche gegenuͤber, auf dem Thurm befanden 
ſich 3 Glocken von bedeutender Groͤße. Die gan⸗ 
ze Kirche war ringsum von den der Geiſtlichkeit 
gehörenden Gebäuden umgeben, die, mit kleinen 
Abaͤnderungen, noch heutigen Tages ſtehen. 
Bis zum Jahre 1471 war das Heiligthum 
St. M. Magdalena die Pfarrkirche, gewoͤhn— 
lich Fara genant: in dieſem Jahre aber vers 
änderte fie Andreas Dpalensfi aus Bnin, Bi: 
ſchof zu Poſen, mit Einwilligung des Domka— 
pitels und des Königs Kaſimirs, oberſten Vor— 
munds dieſer Kirche, in ein Collegiat-Stift 
(wie dies aus den Privilegien vom Jahre 1470 
im Kirchen-Archive zu erſehen ift).. Das neu— 
errichtete Collegiat bekam 4 Prälaten: einen 
Probſt, Dekant, Kantor, Kuſtos und 10 Ka— 
nonici, außer den Manſionariuſen und Altari— 
ſten. In dieſer Exection war den Praͤlaten 
und den Kanonici's des Collegiats das Tragen 
der Nowogrodl's, den Proͤbſten aber der Ge— 
brauch der Almutii, wie die Kanonici der Ka— 
thedralkirche ſie tragen, erlaubt. 

Alle Mitglieder des Collegiats hatten ihre 
geiſtlichen Pflichten ſowohl, als die taͤglich ab— 
zuhaltende Andacht vorgeſchrieben, was wir hier 


138 


in dieſer Beſchreibung übergehen. — Probſt 
des Collegiats kann, wie ein beſonders ertheil— 
tes Privilegium es will, kein anderer ſeyn, als 
ein wirklich in Poſen Gebuͤrtiger. 


Die Pfruͤnde wurde in alten Zeiten von 
dem Koͤnige ſelbſt uͤbergeben, jetzt uͤbergiebt ſie 
der Magiſtrat der Stadt. 

Im Jahre 1557 zerſtoͤrten die Schweden 
dieſe Kirche, entblößten fie der bedeutendſten 
Zierden und Reichthuͤmer, fo, daß fie erſt nach 
4 Jahren erneut und zur ehemaligen Pracht 
zuruͤckgefuͤhrt werden konnte. 


Dieſes Prachtgebaͤude hatte 14 Kappellen 
von den Stiftungen verſchiedener Herren und 
Wohlthaͤter, einige derſelben waren unten, an= 
dere oben erbauet. Von dieſen waren die vor: 
zuͤglichſten: das Ciborium, ganz von Marmor 
und mit ſchoͤner Bildhauerarbeit; die St. M. 
Magdalena-Kappelle mit dem Altare auf Ko— 
ſten des Woyciech Zajaczkowski errichtet, und 
uͤber der Sakriſtey, die, von den in derſelben 
ſich befindenden Reichthuͤmern, berühmte Kaps 
pelle der Poſener Kaufmannſchaft. In Allen 
52 Altaͤre, und an ihren Stufen erflehte das 
fromme Volk die Huͤlfe Gottes zur Zeit einer 
fortwaͤhrenden Andacht. 


Seit der Einfuͤhrung der Jeſuiten in Poſen 
(1572) durch Adam Konarski, Biſchof zu Po 
ſen, hielten die Vaͤter der Geſellſchaft Jeſu 
bis zu ihrer Enthebung der Pflichten, in der 
Pfarrkirche Predigten, bei welchen ſich einzufin— 
den, ihre Schuͤler verpflichtet waren, alsdann 
pflegten ſie an jedem Feſte in ihrer Behauſung 
zu predigen. 

Im Jahre 1773, in der Mitte der acht 
taͤgigen Andacht des Pfingſtfeſtes, vernichtete 
das Gewitter die Spitze des Thurmes und faſt 
das ganze Dach der Kirche, und im Innern 
verbrannte aller Zierrath, als: Altaͤre, Stal⸗ 
lum, Beichtſtuͤhle, Baͤnke, das Chor, die Or— 
gel und viele andere Dinge, außerdem zerſchmolz 
die Glocke, und die ſtarke Mauer der Kirche 
wurde theils zerſchmettert, theils bedeutend ge— 


ſchwaͤcht. Das unermuͤdete Beſtreben des da⸗ 

maligen Probſtes, der keine Opfer ſcheuete, wie 
auch nicht minder das Beiſpiel der Geiſtlichen, 
die freiwillig ihren Einkünften entſagten, ver⸗ 
anlaßte viele Wohlthaͤter, Beitraͤge zum Wie— 
deraufbau der Kirche zu ſammeln, wovon im 
Jahre 1776 das Heiligthum in weit praͤchti— 
gerer Geſtalt erneut wurde. 


Als Alles planmaͤßig zum Ziele gebracht 
war, zeigte ſich im Jahre 1777 unerwartet ein 
Fehler, der entweder dem Baumeiſter, oder der 
unvollſtaͤndigen Ausführung des Plans durch 
die Handwerker, zugeſchrieben werden konnte; 
denn einer von den Seitenpfeilern, durch eine, 
wegen der Kanzel, in denſelben gemachte Hoͤh— 
lung, bedeutend geſchwaͤcht, ſtuͤrzte ſamt der 
anſtoßenden Wand um, und zog den Einſturz 
des Daches, mit allen Nebenſtücken, nach ſich. 
An einem Ungluͤck war noch nicht genug, es 
kam noch ein anderer Schaden dazu. Als 
man ſich naͤmlich der Ausbeſſerung annahm, ver⸗ 
wandelte ein plotzlich entſtandenes Feuer Alles 
in Aſche. i g 

Die verbrannte Kirche konnte, des allgemei⸗ 
nen Mangels wegen, nicht ſogleich in ihr vo⸗ 
riges Verhaͤltniß zuruͤckgebracht werden; mit 
Erlaubniß des Anton Okecki, Biſchof zu Po⸗ 
ſen, wurde die Andacht des Kirchſpiels in der 
den Jeſuiten gehoͤrigen Kirche St. Stanislaus 
abgehalten. Nach der Aufhebung der Jeſuiten 
(1773) blieb ihr praͤchtiges Heiligthum, die 
Pfarrkirche St. M. Magdalena, wo ſich das 
Collegiat noch bis jetzt erhält. 


Bei dem Schutte der verbrannten Kirche, 
blieb bloß der Thurm, welcher ſowohl wegen 
ſeines Alterthums, als auch wegen ſeiner praͤch— 
tigen Structur, eine Zierde der Stadt war, 
er mußte aber im Jahre 1802 abgetragen wer— 
den. Jetzt iſt auch nicht eine Spur des ehe— 
maligen praͤchtigen Heiligthums, wo unſere Vor— 
fahren dem lieben Gott huldigten, und die Leh— 
ren des Wröbli, Wujki und Konarski hörten; 
das einzige Denkmal der ehemaligen St. M. 


Magdalena = Kirche find zwei fromme Stiftun⸗ 
gen, die ſich noch bis jetzt erhalten, und unter 
dem vorzüglichen Schutze des Probſtes blei— 
bend, eine Zuflucht für verarmte Wittwen find. 

Die erſte Stiftung iſt für 5 adliche Witt⸗ 
wen, die ſchon ſeit 1590 beſteht. Anna 
Splawska, Kaſtelanin von Meſeritz, beſtimmte 
für fie ein eigenes Haus, welches Katharina 
Eiszewska mit bedeutenden Anbauungen erwei— 
terte. 

Zahlreiche Wohlthaͤter in verſchiedenen Zei⸗ 
ten verſchrieben dieſer Stiftung Kapitale, von 
deren Zinſen die Wittwen noch bis jetzt une 
terhalten werden. — 

Die andere Stiftung iſt für 7 Wittwen 
aus dem Buͤrgerſtande, geſtiftet von Anna 
Bremerôwna, welche ihr Haus der Zuflucht 
und dem Schutze ungluͤcklicher Wittwen wid⸗ 
men wollte. Johann Wezyf, Biſchof zu Po⸗ 
fen, beftättigte dieſe Stiftungen und ſchrieb Ver⸗ 
ordnungen vor, nach denen die Wittwen ſich 
zu richten haben. 


Bis zum Jahre 1800 blieb auch unter 
der Aufſicht des Probſtes die Geſellſchaft der 
Beguinen. Johann Czoczur, Pfarrer der Kir⸗ 
che St. Wojciech, ſtiftete ſie, und ſchenkte zur 
Wohnung fuͤr 7 Jungfrauen (1405) ein eige⸗ 
nes Häuschen am St. M. Magdalena⸗Kirch⸗ 
hofe; als ſich ihre Zahl bis auf 12 vermehrte, 
trat man ihnen das Haus der Pfarrprediger 
ab, in welchem ſie blieben, indem ſie nach den 
von Wawryeniec, Biſchof zu Poſen, ihnen 
gegebenen Geſetzen lebten, und bis zur Auflo⸗ 
jung ihrer Geſellſchaft, im Jahre 1802, eine 
nonnenartige Kleidung trugen. Ihr Haus, 
das zur Zeit des Herzogthums Warſchau für 
Kranke beſtimmt wurde, führt bis jetzt den 
Ramen Hospital, und iſt der Zufluchtsort für 
Elende und Ungluͤckliche; es iſt aber zu hoffen, 
daß die, zur Verſchoͤnerung der Stadt, in Po⸗ 
ſen verbundene Geſellſchaft, ihre Aufmerkſam— 
keit auf dieſen Ort richten wird, der eben fo 
unbequem fuͤr die Ungluͤcklichen, als für die 
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Voruͤbergehenden unangenehme Gefühle erre- 
gend, iſt; fie wird alsdaun ein mit Kranken 
angefuͤlltes Hospital dieſer Art, gewiß nach eis 
nem andern Theile der Stadt verlegen“). 


*) Anmerkung des Ueberſetzers: 

Schon iſt dieſe Hoffnung verwirklicht, denn 
in der That iſt das erwaͤhnte Hospital von hier 
nach einem andern Orte verlegt, und ſchon er— 
hebt ſich an dieſer Stelle ein ſchoͤnes Privatgebaͤude. 


Edle Bache. 


Friedlich nach durchlaufner Bahn, 
Den erſtarrten Leib zu pflegen, 

Kam, gepeitſcht vom Herbſtorkan, 
Und durchnaͤßt vom Schnee und Regen, 
Der mobile Handelsmann 

Levi Schmul, im Wirthshaus an. 
Zechend im zufried'nen Kreiſe 

Saß des Staͤdtchens Buͤrgerſchaft, 
Labte ſich am Gerſtenſaft; 

Und beſprach ſich wechſelweiſe, 

Hier von Schul- und Kirchenzucht, 
Vom verheerenden Kometen, 

Dort von Peſt und Kriegesnoͤthen 
Und des Alpes Zentnerwucht. 

Levi gruͤßt', und nahm beſcheiden 

In der Eck' ein Plaͤtzchen ein; 
Unwillkomm'nes harrte ſein, 

Schmach und Kraͤnkang mußt' er leiden, 
Statt der Ruhe ſich zu freun. 

Denn zur Luſt der Kuͤmmelbruͤder 
Brannte mit dem Pfeifenſpan, 
Borkenfeld, der Seifenſieder, 

Ihm den Bart von hinten an. 
Gellendes Gelächter kroͤnte 

Seine Großthat fuͤr und fuͤr; 
Schaanpoll ſchluͤpfend durch die Thuͤr, 
Sucht' im Stall ſich der Verhoͤhnte 
Friedensraſt und Nachtquartier. 


Mitternacht, mit dunkler Huͤlle, 

Deckte Thal und Huͤgel ſchon, 

Alles Leben war entfloh'n; 

Aber furchtbar durch die Stille 

Drang der Feuerglocke Ton. 

Praſſelnd ſchlaͤgt die Wuth der Flammen 
Um des Seifenſieders Dach, 
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Heulend laͤuft das Volk zuſammen. 
Alle Schlaͤfer werden wach. 
Alles regt ſich, und gefchwinde 


Wird der Waſſerſchlauch gefuͤllt, 


Daß die Flamme, kuͤhn und wild, 
Aufgejagt vom Wirbelwinde, 

Den gewalt'gen Gegner finde. - 
Doch wer faßt ein Herz, und ſteigt 


Rettend nach dem zarten Kinde, 


Das im Erker ſchlummernd liegt? — 
Denn die Mutter ſieht man rennen, 


Angſt befluͤgelt ihren Lauf, 


Und verzweifelnd kreiſcht ſie auf: 
„Laſſet Haus und Habe brennen, 
Reißt mein Kind aus Feuersgluth!“ 


Sieh'! da zeigt mit hohem Muth, 
Wo die Funken ſpruͤh'n und ſtieben, 
Sich ein Fremdling, eilt in's Haus, 
Eilt, vom Dampf zuruͤckgetrieben, 
Wieder vor die Thuͤr' heraus, 

lickt empor, und klimmt behender 
Als der Marder, ſcheu im Lauf, 
Giebelwaͤrts am Weingelaͤnder, 
Bricht die Fenſterpfoſten auf, 
Steigt hinein mit Windeseile, 
Knuͤpft, indeß mit Todesgrau'n 
Aller Augen aufwärts. ſchau'n, 
Mit geloͤſ'tem Wiegenſeile 
Sich das Kind am Buſen feſt, 
Eilt, vom Augenblick gepreßt, 
Aus dem dampfenden Reviere, 
Steigt am ſchwankenden Spaliere 
Niederwaͤrts in heit'rer Luſt, 
Legt das Kind, wie er's gefunden, 
Lebend an die Mutterbruſt, 
Wendet ſich — und iſt verſchwunden! 
Und das Haus, der Gluthen Raub, 
Sinket ſchnell in Schutt und Staub. 


Doch ſo wie der Morgen wieder 
Purpurfarbig ſich erneu't, 

Tritt der Gaſtwirth ſtill erfreu't, 
Zum verarmten Seifenſieder, 

Einen Beutel in der Hand; 
„Levi,“ ſpricht er, „der die Wand 
Deines Giebelwerks erklommen, 


Der Dein Kind der Wieg' entnommen, 


Levi hat mich hergeſandt, 
Dieſe Gabe Dir zu reichen. 
Dank und Thraͤnen ſpare Dir 


Seine Baarſchaft ließ er hier, - 
Doch ihn ſelbſt ſah' ich entweichen.“ — 


Chriſti Namen fuͤhret ihr; 
Gehet hin und thut desgleichen! 


„Du kannſt niemals arm ſeyn, wenn du 
nach der Natur dein Leben einrichteſt, du 
kannſt aber auch nie reich ſeyn, wenn die Ein- 


bildung deine ‚Sührerin iſt.“ Seneca. 


Wer nach der Urſache dieſes Spruches fragt, darf 
nur jenen hoͤren, von dem er ſeinen Urſprung hat. 
Die Natur fordert ſehr wenig, die Einbildung unend⸗ 
lich viel. Will dem Menſchen dies nicht behagen, ſo 
höre man den Seneca weiter: Die Natur verlangt 
Waſſer und Brot, und dazu iſt niemand zu arm.“ 
Waſſer und Brot, ein Stuͤck grobes Brot, oder ſonſt 
eine rauhe Speiſe ſind nichts Fuͤrchterliches, ſondern 
es iſt eine Luft, wenn man dazu Luft hat. 


Die Natur zeigt gegen uns nicht Verſchwendung 
aber auch nicht Geiz. Sie mißgoͤnnet dem Menſchen 
nicht, was ihm noͤthig, ſie giebt ihm aber auch nicht, 


was ihm uͤberfluͤſſig. 


Die Natur uͤberzeugt uns, daß der Menſch nicht 
viel bedarf, der ihr gemäß leben will. Wer ſitzen? 
will, dem dient ein Stein, ein Raſen, ein Baumſtamm 
eben fo gut, als ein Stuhl; wuͤnſcht er zu trinken, fo- 
fließen ihm Quellen, Brunnen und Baͤche vor den, 
Augen, aus denen er ſeinen Durſt loͤſchen kann. Das 
aber iſt nicht leicht zu haben, was Ueppigkeit erſonnen. 
Seneca hat ſehr recht geſprochen, Epiſt. 115: Koͤſtli⸗ 
che und uͤberfluͤſſige Gaſtmaͤhler und Kleiderpracht ſind 
ein Zeichen einer kranken Stadt. Welche Krankheit 
iſt dieſe? — die Geldkrankheit. Dazu verleitet eine 
verkehrte Erziehung. Das Vermoͤgen der Eltern ver⸗ 
ſchwindet in entbehrlichem Aufwande um mehr zu 
ſcheinen, als man iſt. Aus Eitelkeit oder Neid ahmt 
eine Familie der andern nach, und gegenſeitig ſteigert 
man den Ueberfluß unnuͤtzer Lebensbeduͤrfniſſe zu eige⸗ 
nem Verderben. Die Hoffarth der Eltern in Erziehung 
der Kinder, bleibt nicht bloß bei der Verſchwendung 
ſtehen, ſondern iſt bemuͤht, beſonders die weiblichen 
Gemuͤther zu Grunde zu richten, und zwar in den er= 
ſten fuͤr das Leben wichtigſten Jahren. — Nicht fern 
der Abſicht, ſie in hoͤhere Staͤnde zu ſchieben, werden 
ſie fuͤr einen Stand auspolirt, den ſie vielleicht nie 
erſtreben. Getaͤuſcht in ihren Hoffnungen, tragen ſie 
alsdann fuͤr den Stand keine Tauglichkeit an ſich, zu 
dem ſie ihr geringes Vermoͤgen und ihre Herkunft hin⸗ 
weiſet, wenn ſie auch ſich zierlich zu kleiden, reizend 


zu tanzen, oder mit Geſang und Muſik zu glaͤnzen, 
oder Dichtungen herzuſagen, ja wohl gar über die 
Werke angenehmer Schriftſteller zu plaudern verſtehen. 
Sie gehoͤren zu der großen Zahl der Verbildeten ihres 
Geſchlechts, welche für das wirkliche Leben nicht paſ⸗ 
ſen, weil ſie nie dafuͤr eine verſtaͤndige Erziehung er⸗ 
hielten. Die Leſeſucht hat das weibliche Gefühl für 
das abgeſtumpft, was ewig wahr, gut und ſchöoͤn iſt; 
verunſtaltet iſt die zarte Empfindſamkeit in erkuͤnſtelte 
und der Natur angekleiſterte Empfindelei; ihre einfache 
Anmuth iſt verkehrt in Gefallfucht und widerliche Zie⸗ 
rerei, ihr Verſtand begabt mit einer wuͤſten Leere und 
das Herz vergiftet, vielleicht ſchon von heimlichen Suͤn⸗ 
den. O eitle Klage uͤber ſchlechte Zeiten! Man klage 
ie ſchlechten Sitten und die Verkehrtheit des Verſtan⸗ 
e an. 
: Ein Jeder bleib’ in feinem Stand 

In Kleidung, Nahrung ſtehen 

In den der Herr ihn hier gefandt, 

Bald wird es beſſer gehen. 

Der Graf ſey Graf und bleibe Herr, 
Der Bauer ſey ein Bauer; 

Dann ſtreut auf uns der hoͤchſte Herr, 
Das Gluͤck von feſter Dauer. 


Aexikographische Beiträge. 


(Fortſetzung. ) 


: Kameeliſiren 
bedeutet in der Studentenſprache ein Kameelleben fuͤh⸗ 


ren, und iſt gleichbedeutend mit Obſcuriren. Ein Ka⸗ 
meel iſt jeder Student, welcher aus Engherzigkeit des 


Geiſtes, oder des Geldbeutels, keiner der Faktionen der 
Studenten-Republik ſich anſchließt, und durch dieſe 
ſeine Neutralität, den Philiftern ſich naͤhert. Das 


Studenten-Kameel gleicht inſofern dem Kameele der 


Wuͤſte, als es, wie jenes, öfters Hunger und Durſt 
leidet, oͤfters genarrt und inſultirt wird, und bei allem 


dem fein Leiden mit philiftröfer Geduld und Langmuth 


ertraͤgt. 

Moralifiren 
heißt Moral machen, Tugendlehre und Sitten predigen. 
Der Moraliſirende iſt ein Mufter von Tugend und er⸗ 
haͤlt eo ipso ein Recht zum Moraliſiren, z. B. alle 
alten Tanten. Andere haben dieſes Recht von Amts 
wegen, z. B. die Geiſtlichen und Ehefrauen. 


a Guillotiniren 
heißt Jemanden des Kopfes berauben. Es iſt dieß 
eine aͤußerſt harte und grauſame Strafe, da viele 
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Menſchen ſchon von Natur wenig Kopf haben. Die 
franzöfifche Revolution erfand dazu aus Menſchenfreund⸗ 
lichkeit eine beſondere Maſchine, Guillotine genannt. 
Diejenige Guillotine, deren ſich die ſtrafende Gottheit 
gegen das maͤnnliche Geſchlecht nicht ſelten bedient, 
um es des Kopfes zu berauben, iſt eine boͤſe Frau 
Manche Philoſophen, Theologen, Kalendermacher und 
andere große Geiſter, erbauen ſich, vermittelſt des Sy⸗ 
ſtems ihrer Meinungen, ihre eigene Guillotine, wodurch 
ſie den Kopf verlieren. Andere guillotiniren ſich durch 
ihre Leidenſchaften; manche Finanziers, Wucherer und 
Spekulanten durch zu tiefes Studium der Rechnens 
kunſt, und junge Maͤdchen werden nicht ſelten durch 
die Liebe guillotinirt. 


Approbiren 

heißt Jemanden grundgelehrt machen und befähigen, 
in einer Kunſt oder Wiſſenſchaft Wunder zu verrichten. 
Daher iſt ein approbirter Zahnarzt, laut Anſchlag⸗ 
zettel, ein ſolcher, welcher alle und jegliche Zahnuͤbel 
ohne alle Schmerzen ganz unfehlbar kurirt, und allen 
Maͤngeln der Zaͤhne dergeſtalt abhilft, daß den resp. 
Kunden in diefer Welt in Hinſicht ihrer Zähne nichts 
mehr zu wuͤnſchen uͤbrig bleiben koͤnne. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Die beiden Mütter. 


Herrlich iſt der Anblick von Saumur mit ſeinen 
kleinen weißen und rothen Haͤuſern; reizend ſind die 
gruͤnenden Huͤgel, an deren Fuße es liegt, und die 
Loire, welche ſich zwiſchen ihnen hinzieht, wie ein 
blaues Band um den weißen Nacken eines ſchoͤnen 
Maͤdchens. Aber leider finden ſich auch in dieſem 
neuen Eden, wie in andern Städten die traurigen Fol⸗ 
gen der Givilifation: ein Gefaͤngniß und eine Präfektur, 
eine literariſche Geſellſchaft und ein Irrenhaus! ja, 
ein Irrenhaus! Wendet euch rechts an der Loire hin, 
bis an das aͤußerſte Ende der Stadt, und ihr gelangt 
an einen Felſen, auf deſſen Spitze eine Menge Zellen 
eingehauen ſind, verwahrt mit hoͤlzernen Gittern. 


In demſelben Augenblicke, wo ihr ganz bezaubert 
ſeyd von den Reizen der Natur; von den maleriſchen 
Geſilden, welche ſich von Tours nach Angers ausbrei⸗ 
ten, von der fruchtbaren Ueppigkeit, mit welcher hier 
jedes Blatt, jeder Strauch, jeder Baum gleichfam . 
emporſchießt, von dem ſich durch dieſe paradiefifche 
Gegend fchlängelnden Fluß mit feinen krauſen Wellen, 
in demſelben Augenblicke hoͤrt ihr auch das Geſchrei 
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oder das alberne Gelächter der Wahnſinnigen — und 
grauſam werdet ihr herabgeſtuͤrzt von der Hoͤhe eurer 
Empfindungen bei dem Anſchauen ſolchen Elendes. 


Sehet hier einen jungen Mann, welcher faſt nackend 
ſpazieren geht; er, deſſen Beine die Sonne verbrannt, 
deſſen Fuͤße die harten Kieſel zerriſſen, er war ein 
Geiſtliche; die Liebe loderte auf in ſeinem Herzen; er 
wurde wahnſinnig. — Jetzt iſt ihm nichts mehr ge— 
blieben, weder Stand noch Liebe! Armes Schlacht: 
opfer! 

Ich befand mich eines Tages mitten in dem Schoo— 
ße dieſes menſchlichen Elends: hinter mir kam eine 
junge Dame mit ihrem Gatten, ein huͤbſches kleines 
Maͤdchen an der Hand fuͤhrend. Sie hatten gleich 
mir die Abſicht, eine ſtarke, und dabei in ihrer Art 
neue Erholung zu genießen; die Geſellſchaften, das 
ewige Anſchauen des Theaters, des Thurms von Nesle 
und der Guillotine wird ermuͤdend. Der Geiſt will 
etwas Neues, etwas Pikantes. 

Ich erblicke ein junges Maͤdchen im Hofe, welches 
mit einer ſchweren Kette belaſtet iſt. Ihr blaues Auge 
war ſo mild, ihre zarte Geſtalt ſo reizend, ihr langes 
blondes Haar ſiel fo maleriſch auf die entbloͤßten Schul- 
tern herab, daß ihre Leiden mich ſchmerzten. Wie 
war ſie ſo traurig, wie druͤckte die ſchwere Kette die 
weichen Glieder und ſchnitt ein in das ſammetne Fleiſch! 

Ich fragte eine Schweſter des Hospitals, welche 
uns begleitete, was dem jungen Maͤdchen fehle, wa— 
rum man ſo grauſam mit ihr verfahre? Dieſe erwie— 
dert, die Augen niederſchlagend und bis an die Stirn 
von Schaamroͤthe uͤbergoſſen: „Es iſt Marie, ein Ar 
beitsmaͤdchen aus der Stadt, welche ein Boͤſewicht 
betrog; der Verfuͤhrer verſchwand, ſie verlor nach zwei 
Jahren ihr Kind ..... Der Schmerz uͤber dieſen Ver⸗ 
luſt brachte fie in dies Hospital, und fie hat oft böfe 
Augenblicke!“ 

Die fromme Schweſter verneigt ſich, kuͤßt das Kreuz 
ihres Roſenkranzes, in der Meinung, eine Suͤnde bes 
gangen zu haben, da fie zu lange uͤber einen fo pro⸗ 
fanen Gegenſtand geſprochen. 

Als ich ſo eben uͤber dieſes menſchliche Elend meine 
Betrachtungen anſtelle, ſehe ich das Maͤdchen mit ih— 


rer Kette die Arme ausſtrecken nach dem Kinde, wel‘ 


ches jene junge Dame an der Hand fuͤhrte; ſie ergreift 
es und traͤgt es fort zu ihrer ſteinernen Bank! 

Die Mutter ſtoͤßt einen kreiſchenden Schrei aus, 
und ſtuͤrzt zu der Wahnſinnigen hin, welche mit ſtol⸗ 
zer Kaͤlte erwiedert: 


„„O! das iſt meine Tochter! ja fie iſt es 


Gott gab ſie mir wieder! Ach, wie guͤtig iſt Gott!“ 


Und ſie ſpringt jauchzend auf vor Freude und uͤber⸗ 
haͤuft das Kind mit Liebkoſungen. 

Der Vater deſſelben will es ihr entreißen; aber un⸗ 
ſere Führerin ſetzt ſich lebhaft dagegen, um ein Unglüc 
zu verhuͤten. 

„Aber es iſt ja nicht Deine Tochter,“ ſagt ſie ſanft 
zu Marien; „ſie ſieht ihr ja nicht einmal aͤhnlich!“ 

„Dies nicht meine Tochter, guter Gott! ſchauet 
nur, Schweſter Marthe! dieſer Mund, dieſe Augen... 
das Ebenbild ihres Vaters! ich kenne es wohl, es ſtieg 
vom Himmel herab. . .. wie iſt fie ſchoͤn, meine Toch⸗ 
ter, wie iſt fie fo ſchoͤn!“ 

And ſie wiegt das ſchreiende Kind in ihren Armen, 
um es zum Schweigen zu bringen. 

Peinlich war die Angſt der armen Mutter, welche 
jede Bewegung der Irren mit den Augen verfolgt, 
harrend von Augenblick zu Augenblick, bis Marie das 
Kind wieder zuruͤckgeben wuͤrde. 

„Leihe mir einen Augenblick Deine Tochter, Marie, 
damit ich ſie recht beſchaue,“ ſagte die Fuͤhrerin. 

„Euch leihen! ... O ja wohl!... das erſte Mal 
ſagten die Prieſter auch zu mir, ich leihe Gott nur 
auf einige Zeit mein Kind, weil er Engel brauche...“ 

„Jetzt find es ſchon 6 Monate, und noch kehrte 
es nicht zurück! ich werde es nicht wieder leihen... 
nein, nein .. ich liebe es nun noch mehr und bie 
ſchuͤtze es mit meinem Leben ..“ 

Ein Augenblick — und ſie ſcheint den Kopf des 
Kindes an der Mauer zerſchellen zu wollen. 

Die Mutter, blaß und athemlos, umfaßt ihre Knie, 
bittet, fleht, ihr das Kind wieder zu geben. — Ver⸗ 
geblich. Marie ſchaukelt es in den Armen, bedeckt 
ſeine Augen mit Kuͤſſen. - 

Der Vater iſt fortgegangen, um den Direktor der 


Anſtalt aufzuſuchen. 


Es iſt ſchwer zu entſcheiden, welche von beiden 
Muͤttern wahnſinnig iſt. 

Man hielt es fuͤrs Beſte, keine Gewalt zu gebrau⸗ 
chen, und laͤßt Marien in ihre Zelle gehen, um ihr 
vielleicht im Schlafe die Beute zu entreißen. 

Ein neuer Schreck, — die Wahnſinnige legt das 
Kind zu den Fuͤßen des Bettes, und wickelt es in lei⸗ 
nene Tuͤcher, waͤhrend die wirkliche Mutter, ſtarr, mit 
blitzenden Augen, dieſem Vorgange bewegungslos zuſieht. 

Marie legt das kleine Maͤdchen ſanft nieder, ſingt 
ihm mit meckernder Stimme ein Liedchen vor, und 
verfällt endlich an der Seite des Kindes in ſanften 
Schlummer. 5 


Bald darauf tritt der Waͤchter leiſe in die Zelle, 
nimmt das Kind vom Bett und traͤgt es heraus in 
die Arme der vor Freude laut aufſchreienden Mutter, 
welche es mit fluͤchtigen Schritten davon traͤgt. Der 
Freudenruf hat Marien erweckt; ſie ſieht den Platz an 
ihrer Seite leer, laͤuft ans Gitter, ruͤttelt es vergeblich, 
ſieht das Kind forttragen, heult laut auf, wie eine 
Hyaͤne, welcher man ihre Jungen raubt, und ſtuͤrzt 
zu Boden. ... Sie iſt todt . 

Zweimal verlieren war zu viel! 
V. re 


Theatralisches. 


Gaſtrollen. 

Der Markt des Ruhmes iſt jetzt mit beruͤhmten 
Gaͤſten belebt; eine angenehme Erſcheinung draͤngt die 
andere; Kunſtleiſtungen und Kunſtgenuͤſſe regen zur 
waͤrmſten Theilnahme an, und ein empfaͤngliches Pu⸗ 
blikum zeigt ſich dankbar durch zahlreiche Beſuche und 
den lauteſten Beifall. 

Herr Wiedermann, der Saͤnger, war als 
„Maſaniello“ fo ausgezeichnet, und als „Zampa“ 
und „Waſſertraͤger“ fo brav, daß er den guͤnſtigſten 
Totaleindruck hinterlaſſen mußte. Das aufmerkſame 
Beachten der Zuhoͤrer auf jede einzelne Nr. macht 
jede Hindeutung auf Einzelnheiten uͤberfluͤſſig. Was 
Herr W. aber als mimiſcher Kuͤnſtler in der 
Rolle des Maſaniello beſonders hervorgehoben, kann 
nur durch eigenes Anſchauen, nicht aber durch eine 
Eroͤrterung der gelungenſten Momente, gewürdigt wer⸗ 
den. Im 4. Akt namentlich wurde uns die klarſte 
Ueberzeugung, daß Herr W. auch im klaſſiſchen Trauer⸗ 
ſpiele treffliches zu leiſten im Stande wäre. 

Mad. Wiedermann hat als „Fenella“ ſchon 
eine Beruͤhmtheit erlangt, und ſich auch hier in dieſer 
Rolle als Meiſterin bewaͤhrt. In den „Bekenntniſſen“ 
bat fie viele Routine gezeigt und im dritten Akte ihre 
Aufgabe recht conſequent durchgeführt: Hr. Heiniſch 
iſt im 1. Akt zu monoton. Ein Bonvivant lebt im 
Erzählen feiner verlebten Schwaͤnke ein zweites Leben, 
und ſoll ſie uns auch ſo vergegenwaͤrtigen, wozu das 
bloße Erzaͤhlen nicht ausreicht. In den uͤbrigen Akten 
genuͤgte er allen Anforderungen, beſonders beim Abs 
legen und zuhoͤren der Bekenntniſſe. Hr. v. Laval⸗ 
lade macht erfreuliche Fortſchritte, ſollte aber darnach 
trachten, ſeinem Pathos Einhalt zu thun. 

Dem. Hanff hat alle Erwartungen übertroffen. 
Die Friſche und Klarheit ihrer Stimme zeigte uns, 
was wir bis jetzt hier vermißt haben. 
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Dem. Heinemann, der Direction durch Fraͤu— 
lein Bauer empfohlen, ſpielte die „Mirandolina“ mit 
vieler Wahrheit. Ihr aͤchter Frohſinn, welcher aus 
dem innerſten Herzen kam, und alles Aeußere belebte, 
verkuͤndete die gewandte Schauſpielerin, welche von 
den ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln den beſten Ge— 
brauch zu machen verſteht. Es ſcheint alſo, Fraͤulein 
Bauer wollte ſich uns auch abweſend verbinden. Hr. 
Bohm, als „Reiſender“ hat zwar Anerkennung ſei— 
ner Leiſtungen gefunden, aber wohl verdient, neben 
Dem. H. gerufen zu werden. 


Mad. Holland-Kainz als „Roſine“ im Bar⸗ 
bier von „Sevilla.“ 
Das Referat konnte dießmal, aus Mangel an Raum, 
nicht aufgenommen werden. N 


(Eingeſandt.) 


Endlich ſcheint die Criſis, das Theater nicht zu 
beſuchen, bei unſerem Publikum voruͤber zu ſeyn, man 
ſieht wieder ein ſtark beſuchtes Haus; wozu allerdings 
der rege Eifer und die Umſicht der Direktion das Ihe 
rige beitragen. — Waͤhrend groͤßere Theater eingehen, 
ſucht Herr Vogt neue tuͤchtige Mitglieder für fein Uns 
ternehmen zu gewinnen, und fo dem Publikum zu zei⸗ 
gen, daß Poſen der Ort iſt, wo den groͤßten Theil 
des Sommers uͤber, ſich ein Theater erhalten kann. 
Die koſtſpielige Anſchaffung von neuen Stuͤcken bes 
ruͤhmter Verfaſſer, als: „Johannes Guttenberg,“ von 
Charl. Birch- Pfeiffer, „die Einfalt,“ von C. Töpfer, 
und die Engagements auf Gaſtrollen beruͤhmter Saͤn— 
ger und Sängerinnen, geben den Vorſtellungen Ab- 
wechslung und Neuheit. 


Dem. Heinemann, neuengagirtes Mitglied, gab 
die kokette Mirandolina mit ungemeinem Liebreiz, die 
Leichtigkeit im Spiel, der angenommene ſuͤddeutſche 
Accent, riſſen jeden Zuhoͤrer hin; ihre ſchoͤne Figur, 
ihr wohlklingendes Organ, haͤtte gewiß das Herz eines 
jeden Hageſtolzen durch Amors Pfeil verwunden laſſen. 
Bei ihrem Spiele verabſcheute ſie die ſogenannten 
Theatercoups herbeizufuͤhren, und ließ ſich wenig von 
dem ihr reich gezollten Beifall unterbrechen. Nach 
dem naͤchſten Auftreten ein Mehreres uͤber die Dame, 
die unwillkuͤhrlich an Dem. Bauer erinnert. — 


Der ewige Commentar zu dem Heiligthume jedes 
menſchlichen Gefuͤhls, welcher neben den Toͤnen der 
naivften Unſchuld und Freude, die Ahnung einer ans 
deren Welt, mit allen ihren Wonnen und Schrecken 
im erhabenſten klaſſiſchen Meiſterwerke vereint, der 
„Don Juan,“ uͤberſchritt die Buͤhne, und gab uns 
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ne die hohe Meiſterſchaft der Mad. Holz 
and⸗Kainz, Dem. Hanff und Hrn. Wieder: 
mann, vollkommen zu bewundern. Jede einzelne 
Piece wurde in der hoͤchſten Vollendung vorgetragen, 
und nichts ſtand dem allgemeinen Beifalle entgegen, 
der einer jeden Nummer folgte, oder wohl gar noch 
unterbrach. — Wenn wir von der Parthie des Don 
Juan, Hr. Wiedermann, ſprechen, ſo muͤſſen wir von 
vorn herein geſtehen, daß wir dieſelbe, außer von dem 
koͤnigl. Sänger Hrn. Blume in Berlin, niemals fo 
ſchoͤn geſehen haben; Hr. Wiedermann iſt ein Saͤnger, 
an dem man ſich innig erfreuen kann; eine treffliche, 
in guter Schule gebildete Stimme, ein gruͤndliches 
muſikaliſches Studium und ein angemeſſenes, aus— 
drucksvolles Spiel, charakteriſiren ihn auf's Vortheil⸗ 
hafteſte, uud weiſen ihm den Rang unter den erſten 
Sängern Deutſchlands an. — Die Donna Anna, 
Dem. Hanff, iſt eine ſollene vollendete Erſcheinung; 
das erſte Recitativ wurde in jedem ſeiner einzelnen 
Punkte meiſterhaft vorgetragen. Das lebhafteſte Spiel, 
das, wie der Geſang, in feinen feinſten Nuancen ſich 
ſtreng an die Gefühle anſchmiegte, unterſtuͤtzte die Lei⸗ 
ſtung bedeutend; namentlich wurde der verzweiflungs⸗ 
volle Vortrag der Worte: „Weg aus meinen Blicken“ 
von meiſterhaftem Geberdenſpiel und der tiefſten Em⸗ 
pfindung begleitet. — f 


Mad. Holland-Kainz, als Donna Elvira: 


O koͤnnte es mir doch gelingen, 
Zu ſchildern Deinen Hochgeſang! 
Doch um Dich wuͤrdig zu beſingen 
Bedarf ich Deiner Stimme Klang. 


Wie? — will ein Zauber mich bethoͤren, 
Der ploͤtzlich mich von dannen reißt? 
Sind's Toͤne nicht aus hohen Sphaͤren, 
Die mächtig feſſeln Sinn und Geiſt? — 


Bald toͤnt's wie maͤcht'ger Stuͤrme Toben, 
Und bald wie milder Regenguß, 

Es klingt wie Harfenton von oben, 

Und lieblich wie der Liebe Kuß. 


Ja Deine ſeelenvollen Toͤne 
Beherrſchen das bewegte Herz; — 
Durch Dich erkennen wir das Schoͤne, 
Du hebſt uns ſtaunend himmelwaͤrts! 


Hr. Becker, als Leporello, ergoͤtzte durch ſein Spiel 
und Geſang, und wuͤrdig ſchloſſen ſich Hr. Niſſen, 
als Don Octavio, Haͤnſel, Maſalto, den Kuͤnſtler⸗ 
Gaͤſten an. 0 


» 
5 


Der Mlonat Mai. 


Willkommen o ſegnender maͤchtiger Mai! Schoͤn⸗ 
ſter unter den zwölf Monden, die dort am Himmel 
im Kreiſe lagern. — Du Erſtling und Wonne und 
Stolz der fuͤhlenden Schoͤpfung! Du kroͤneſt mit Se⸗ 
gen das Jahr, erfülleft mit Liebe die Welt, und Braut⸗ 
geſang erſchallet in der ganzen Natur, wenn Du der 
Sonnenburg Zinnen entſteigſt. O ſtreu auch Blumen 
der Hoffnung am Pfade meiner Jugend. — Schmei⸗ 
chelnde Luͤftchen durchziehen mit koſendem Fluͤſtern die 
Wipfel der Baͤume und ſpielen mit tauſendfarbigen 
Blumen, der Wohlgeruͤche ausathmenden Zierde der 
Fluren. Brautlich pranget in weiß und roͤthlichem 
Kleide der Fruͤchte ſpendende Obſtbaum. Im dunkeln 
Gebuͤſche ſingt die Nachtigall ihr Minnelied, an der 
Felſenwand rieſelt die Quelle mit Geraͤuſch uͤber Kie⸗ 
ſel und Moos, und ſcheint mit Luft und Nachtigall 
Liebesworte zu tauſchen, zur Verherrlichung des liebli⸗ 


chen Mai. Sein Einfluß beſeligt die ganze Natur. 


Deine allbegluͤckende Tochter, o Mal! die füge Lie⸗ 
be, ſie baut dem Vogel die Neſter, paart Blumen und 
Bluͤthen, und fuͤhrt dem Manne die Maͤnnin zu. — 
Ringsum gruͤnen die Hecken, bluͤhen die Baͤume, duf- 
ten die Blumen, zwitſchern die Voͤgel, und rings um⸗ 
ſummen uns Inſekten. Bunt und gruͤn iſt die Wieſe, 
lieblich blau der Aether, hell und ſilbern die Quellen 
und Baͤche, kuͤhl und ſchattig der hohe Wald. Und 
feierlich ſchweigen die Luͤfte am Abend des Mai, ein 
heilig Gefuͤhl durchdringet die Pulſe des Weltalls. 


— — 


Stadt⸗ Theater. 


Sonnabend, den 2. Mai: „Othello,“ Oper. 
Hr. Wiedermann und Mad. Holland-Kainz 
wirken mit bei. f s 

Sonntag, den 3. Mai: „Aſchenbroͤdel,“ Oper 
von Roſſini. Mad. Holland- Kainz: Aſchenbroͤdel. 


hatten 
Pfarrkirche: 10. April. Mart. Lubowski einen 
Sohn, Leonus Adalbert. — 16. Fleiſcher A. Szul⸗ 
czynski einen S., Adalb. Theod. — 22. Schuhm. 
Ign. Vogel eine T., Kathar. Paul. — 23. Feſtungs⸗ 
arbeiter Joſ. Wiſch einen S., Wilhelm. — F 
ar To des fälle. 5 
Pfarrkirche: 23. April. Wittwe A. Milewska, 
78 J. — 26. Cord. Wolfram, 28 J. — Wwe. 
A. Kolaczkewicz, 44 J. — 30. Stadtrath Heinrich, 


50 J. — 


